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Das Buch ist in gut verständlicher Sprache geschrieben und reich bebildert. Es richtet 
sich an eine breite Leserschaft: an ehemalige Schülerinnen von Maria Opferung, an 
Freunde des Klosters und der franziskanischen Bewegung, an historisch und kulturell 
interessierte Personen aus der näheren und weiteren Umgebung.

400 Jahre Kapuzinerinnenkloster – 350 Jahre Zuger Mädchenbildung

Seit dem 14. Jahrhundert ist bei der Zuger Pfarrkirche St. Michael eine klosterähnliche 
Gemeinschaft von frommen Frauen bezeugt. Im späten 15. Jahrhundert schloss sich 
dieses «Schwesternhaus» der franziskanischen Bewegung an, und 1611/12 wurde das 
Zuger Kloster zu einem eigentlichen Kapuzinerinnenkloster. 
	 In der Folge erlebte Maria Opferung einen eindrücklichen Aufschwung. 1657  
bat der Zuger Stadtrat die Schwestern, die Führung der städtischen Mädchenschule zu 
übernehmen. Diese Aufgabe erfüllten die Schwestern bis 1965. Das 1802 vom Kloster 
eröffnete Mädcheninstitut musste 2003 wegen Schwesternmangels geschlossen  
werden.

Das vorliegende Buch erscheint zum Jubiläum «400 Jahre Kapuzinerinnenkloster Maria 
Opferung». Bebilderte Textbeiträge orientieren über die Geschichte der Schwestern-
gemeinschaft, über die Schulen von Maria Opferung und über die Klostergebäude. Von  
besonderer Bedeutung ist der 80-seitige Bildteil mit Aufnahmen der jungen Zuger  
Fotografin Selina Nauer, welche die heutige, klein gewordene Klostergemeinschaft  
während eines Jahres mit der Kamera begleitet hat.
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ANFÄNGE IM SPÄTMITTELALTER

Das Kloster Maria Opferung geht zurück auf eine Gemein-

schaft von Beginen, die seit dem 14. Jahrhundert bei der 

Pfarrkirche St. Michael am Hang des Zugerbergs ausser-

halb der Stadt nachzuweisen ist.15 Eine Satzung von Brü-

dern und Schwestern zu St. Michael, die sich unter den 

Schutz der Stadt Zug stellten, regelt 1382, wer in den Häu-

sern dieser «geistlichen armen lüten» wohnen und auf-

genommen werden durfte.16 Namentlich werden zwei 

Männer genannt, die je in einem eigenen Haus wohnen, 

sowie vier Frauen, die als Älteste je eines weiteren Hauses 

bezeichnet werden. Über die genaue Lage, Grösse und 

Ausstattung dieser Häuser gibt die Satzung keine Aus-

kunft. Es scheint sich jedoch weniger um einen geschlos-

senen Klosterbau im üblichen Sinn als um eine lose 

Gruppe von Bauten gehandelt zu haben. Erst seit dem aus-

gehenden 15. Jahrhundert ist nunmehr von einem Schwes-

ternhaus die Rede, das wohl um 1490 erbaut worden war.17 

 Mehrere Berichte im Klosterarchiv aus dem 17. und 

18. Jahrhundert beschreiben den Übergang von der Begi-

nengemeinschaft zum Frauenkloster Maria Opferung und 

damit auch die eigene klösterliche Tradition.18 Zusätzlich 

– und zum Teil in diese Schriften eingebunden – ist ein 

Bericht des Baumeisters Jost Knopfli über den Bau des 

ersten Klosters 1608 überliefert. 19 Gemäss dieser Über-

lieferung war die Gemeinschaft der Schwestern um 1570 

auf acht Mitglieder angewachsen, die in einem beschei-

denen Haus – einem «schlechten armen Hüsslin» – am 

Standort des nachmaligen Klosters lebte. Der Platzman-

gel bewog die Schwestern, sich nach einem grösseren 

Haus umzusehen, das sie schliesslich bei einem «Bauern 

im Berg» fanden.20 Knopfli bezeichnet es in seinem 

Bericht als Bauernhaus, das von den Schwestern gekauft 

und am Ort des späteren Klosters «dargesetzt» wurde. 

Vielleicht stammt die im Dachstuhl des heutigen Kon-

ventgebäudes sekundär verwendete Bohlenbalkendecke, 

die dendrochronologisch auf 1571 datiert ist, aus diesem 

Bau.21 Dass in dieser Zeit erstmals eine Vorsteherin der 

Gemeinschaft, Verena Huwiler, die vermutlich aus Zug 

stammte, aktenkundig wird, mag als weiterer Hinweis auf 

eine Blüte und Festigung der Gemeinschaft interpretiert 

werden.22 

 Offensichtlich wuchs mit der Zahl der Schwestern 

auch der Wunsch, eine eigene Kapelle zu haben. Bis dahin 

besuchten die Schwestern die Messe in der Pfarrkirche 

St. Michael, wo sie insbesondere auf dem Friedhof und 

im Beinhaus für die Verstorbenen beteten. Der Bogen-

stein mit der Jahreszahl 1601 am heutigen Portal des Klos-

terfriedhofs neben der Klosterkirche soll von einer ers-

ten, der heiligen Klara geweihten Kapelle stammen.23 

Tatsächlich spricht Knopfli in seinem Bericht davon, dass 

er die Schwestern bereits beim Bau ihrer Kirche beraten 

habe.24 Die Säckelamtsrechnungen der Stadt vermerken 

für die Jahre 1602 und 1603 Stiftungen der Stadt an die 

«Pfeyster den Schwesteren in Capelen» beziehungsweise 

eine Zahlung an Glasmaler Michael Müller «von einem 

Wapen zmalen inn der Schwöster Kirchli».25 Von eben 

diesem Michael Müller stammt die Figurenscheibe, die 

im Nordfenster der heutigen Klosterkirche eingelassen 

ist und offensichtlich für dieses Kapellchen gedacht war. 

Wahrscheinlich handelt es sich jedoch nicht um die in 

den Säckelamtsrechnungen genannte Scheibe. Die über-

lieferte Scheibe ist wohl auch 1603 datiert und mit dem 

Monogramm «MM» versehen. Sie ist aber eine Stiftung 

des Stadtschreibers Konrad Zurlauben und seiner Frau 

Eva Zürcher und zeigt im Hauptbild die beiden Ordens-

heiligen Franziskus und Klara, sowie in den Zwickeln eine 

Muttergottes und den Familienheiligen der Zurlauben, 

chen. An seiner Stelle wurde am 21. Juni 1965, dem Tag 

des heiligen Aloisius von Gonzaga, des Patrons der 

Jugend, der Grundstein für die heutige Institutskapelle 

gelegt. Die Ausstattung dieser modern gestalteten Kapelle 

schufen die Gebrüder Louis und Emile Angeloz, das Glas-

fenster mit der Verbildlichung des Sonnengesangs des 

heiligen Franz von Assisi der Freiburger Künstler Yoki 

(mit bürgerlichem Namen Emile Aebischer). Das 

Gebäude beherbergt heute, nachdem die Schwestern 

2003 das eigene Institut aufgeben mussten, das städti-

sche Schulzentrum Maria Opferung. 

 2002 ermöglichten die Klosterfrauen der Ordensge-

meinschaft der Salvatorianer, im östlichen Bereich des 

Klostergartens ein modernes, von Herbert E. Kramel ent-

worfenes Gebäude für ihre Wohngemeinschaft und den 

Salvator-Verlag zu errichten.

Das Kloster Maria Opferung mit seinen Schulen um 1900. Im 1863 eröffneten Schulhaus (links) unterrichteten die Schwestern 

alle Mädchen aus der Stadt Zug in der öffentlichen Volksschule. 

Die im Klosterarchiv aufbewahrte Lackdose zeigt auf dem 

Deckel eine hübsche, kolorierte Ost-Ansicht des Klosters Maria 

Opferung sowie der alten St.-Michaels-Kirche. Solche Dosen 

dürften im 19. Jahrhundert als Erinnerungsstücke gedient 

haben.
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die Schule (später geringfügig mehr), ab 1695 zusätzlich 

6 Mütt Kernen (ungefähr 92 Liter entspelztes Getreide). 

Das ist nicht viel im Vergleich mit den Entschädigungen 

für die übrigen städtischen Lehrer. 1646 etwa erhielt der 

neue Lehrer für die deutsche Schule neben freier Woh-

nung und Garten, Holz und anderen Gütern insgesamt 

25 Gulden und 16 Mütt Kernen pro Jahr. Die Einkünfte 

aus der Schule spielten in der Jahresrechnung des Klos-

ters denn auch kaum eine Rolle: Sie bewegten sich – bei 

Gesamteinnahmen von 3000 bis 5000 Gulden – zwi-

schen 30 und 70 Gulden.4 Dabei dürften die Schwestern 

für die Einrichtung der Schule einigen Aufwand betrie-

ben haben, nur schon für den Schulraum und das Schul-

material. Wenn sie sich in diesem Zusammenhang an den 

Stadtrat wandten, erhielten sie dafür Unterstützung: für 

die Reparatur der Schulstube noch im 17. Jahrhundert 

Bauholz und zwei Fenster, für den Neubau des heutigen 

Pächterhauses mit Räumen für Knechte, Gäste und Schule 

zu Beginn des 18. Jahrhunderts Holz und Ziegel.5 Über die 

Anzahl der unterrichteten Kinder und den eigentlichen 

Schulalltag aber erfahren wir aus den genannten Quel-

len nichts. Lediglich die Verordnung von 1663 gibt einen 

Hinweis: Der Schulweg zum Kloster wurde von den Zeit-

genossen offensichtlich als beschwerlich eingeschätzt, 

denn im Winter sollte den Schwestern eine Schulstube 

in der Stadt zur Verfügung gestellt werden.6

 Allgemein ist bekannt, dass Schule im Ancien Régime 

nicht das meint, was wir heute darunter verstehen. Schule 

bedeutete damals nämlich vor allem religiöse Unterwei-

sung und moralisch-sittliche Erziehung, dies zusätz-

lich zur sonntäglich vorgeschriebenen Christenlehre in 

der Kirche. Seit den vom Konzil von Trient (1545–1563)  

eingeleiteten Reformen im 16. Jahrhundert schrieben 

die Diözesanstatuten des Bistums Konstanz jeder Pfar-

rei die Führung einer Schule vor. Dort sollten die Kin-

der mit dem Katechismus die Glaubenswahrheiten und 

die wichtigsten Gebete und liturgischen Gesänge ler-

nen, damit verbunden auch Lesen und Schreiben sowie 

etwas Rechnen. In der Praxis fehlten dafür oft die Mit-

tel: Weder geeignete Lehrer noch Räume oder Lehrma-

Am 18. Mai 1657 schrieb der Zuger Stadtschreiber ins 

Ratsprotokoll: «Mit den Schwësteren allhie ze rëden, 

daß sey den jungen Döchteren Schull halten.» Später 

fügte er hinzu: «Wëllent jhr Best thun, aber nit verbun-

den syn.» Offensichtlich hatte das Kloster Maria Opfe-

rung nach Anfrage des Stadtrates eingewilligt, den «jun-

gen Töchtern»aus der Stadt Unterricht zu erteilen, aber  

die Schwestern wollten sich dazu nicht verbindlich ver-

pflichten.1 

Sitzungsprotokoll des Zuger Stadtrates vom 18. Mai 1657, Aus-

schnitt. Der Stadtrat liess die Schwestern von Maria Opferung 

anfragen, ob sie «den jungen Döchteren Schull halten» wür-

den; gleichzeitig wollte er sich nach einem guten deutschen 

Schulmeister für die Knaben umsehen. Laut eingeschobenem 

Nachtrag im Protokoll sagten die Schwestern zu – mit dem  

Vorbehalt, sich nicht langfristig verpflichten zu wollen.

Der Gedanke, Mädchen in ein Frauenkloster zur Schule 

zu schicken, war nicht neu. An anderen Orten, etwa im 

Kapuzinerinnenkloster St. Klara in Stans, war dies bereits 

üblich, und auch im Zuger Stadtrat hatte man vermut-

lich bereits in den 1640er-Jahren darüber gesprochen.2  

Klöster waren Orte der Bildung, nur schon ihre Führung 

und Verwaltung bedingte Übung im Schriftgebrauch. 

Viele Klosterfrauen stammten aus begüterten Familien 

und hatten in ihrer Jugend standesgemäss lesen und 

schreiben gelernt, Fertigkeiten, welche sie den jüngeren 

Frauen im Kloster – Novizinnen und auch nur vorüber-

gehend anwesenden «Kosttöchtern» – weiter vermittel-

ten. So auch im vergleichsweise armen Kapuzinerinnen-

kloster Maria Opferung: Die rund fünfzig Bücher, die in 

einem Klosterinventar von 1595 aufgeführt sind, zeugen 

vom Umgang mit Schriftlichkeit und Bildung, und zwei 

unter den Pesttoten von 1629 genannte Kosttöchter wei-

sen auf die Schulung von Mädchen oder jungen Frauen 

hin. 1657 nun begann für das Kloster eine neue Phase: 

Es übernahm mit der städtischen Mädchenschule einen 

Aufgabenbereich, welcher das Klosterleben beinahe 350 

Jahre lang wesentlich mitgestalten sollte.3 

Kosttöchter und «Meitlischull» iM Ancien 

régiMe (bis 1798)

Wie funktionierte die Mädchenschule der Kapuzinerin-

nen von Maria Opferung im Zeitalter des Ancien Régime? 

Leider finden sich im Klosterarchiv Maria Opferung und 

im Archiv der Bürgergemeinde Zug dazu kaum Anga-

ben. Aus den Stadtratsprotokollen erfährt man lediglich 

etwas zu den Kosten: Die Schülerinnen aus der Stadt hat-

ten den Schwestern viermal jährlich, jeweils an Fronfas-

ten, Schulgeld zu entrichten, 10 Schilling die Reichen und 

6 Schilling die Armen. Ab 1673 erhielten die Schwestern 

vom Säckelmeister der Stadt Zug jährlich 24 Gulden für 

 «… wëLLeNt jhr BeSt tuN»
Die schulen von Maria opferung
Beatrice sutter

Das Kloster Maria Opferung mit seinen Schulen um 1900. Im 1863 eröffneten Schulhaus (links) unterrichteten die Schwestern 

alle Mädchen aus der Stadt Zug in der öffentlichen Volksschule. Im 1890 erstellten Privatinstitut (rechts) wohnten und lernten 

Pensionatstöchter aus der ganzen Schweiz.


